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Keine revolutionäre Situation
Nationaltheater Weimar spielt im E-Werk einen Abgesang auf den Kommunismus. Der Abend „Ciao, bella, ciao!“ verliert sich im Diskurs

Von Michael Helbing

Weimar. Was links ist, beziehungs-
weise wo, ist ja Ansichtssache. Eine
Frage der Perspektive: Im Theater
ist’s immer jene des Zuschauers, wes-
halb links auf der Bühne rechts be-
deutet – was stets Verwirrung stiftete.

Im Parlament verhält sich’s umge-
kehrt. Weil sozial Progressive vom
Präsidium aus links saßen, wurden
sie die Linken. Heute sitzen Linke
immer noch links und halten sich
schon deshalb für sozial progressiv –
oder sie wandern eben nach rechts.

Im Weimarer E-Werk schleppen
sie jetzt an einer Stelle ein Schild auf
ihre von viel Sperrholz gerahmte
Kasperkonzertbühne (Ausstattung:
Marouscha Levy). „Für ein links ver-
sifftes Theater“ steht darauf zu lesen.
Das ist eine kleine Provokation – und
eine Antwort auf den Rechtsruck.

Links versifft ist dieses Theater auf
seine Weise: nicht, weil hier links al-
les ist, aber eben doch alles Mögliche.
Es bedeutet am Ende nicht mehr viel
mehr als ein großes Stimmengewirr.

Dieser „Abend mit Liedern“, den
Regisseurin Nina Gühlsdorff und
Dramaturgin Julie Paucker aufwen-
dig zusammenstammelten – und der
ins Uferlose abdriften wird – beginnt
als Liederabend. Zu Chopins Trauer-
marsch treten sechs traurig-trotzige
Clowns betreten ihre Abschiedstour-
nee an. Sie sind Gespenster des Kom-
munismus, dem sie einen großen
bunten Abgesang widmen: Ernesto
„Che“ Guevara an der Gitarre, Rosa
Luxemburg am Bass, Lenin an der
Trommel, Angela Davis am Gesang,
Karl Marx „am Text“ . Und ein Punk.

Linke Lieder
und linke Biografien

Che (Nahuel Häfliger) sagt ade für al-
le: zu linken Ideen und Liedern. „Be-
vor sie zu Folklore verkommen,
schneiden wir sie uns lieber aus unse-
rem Fleisch.“ Es beginnt mit „Bella
ciao“; das Lied italienischer Reispflü-
ckerinnen, das zum Partisanenlied
wurde, gibt dem Abend den Titel. 

Marx (Christoph Heckel) reißt Sei-
ten aus dem Manifest und singt
Brechts Lob des Kommunismus; Che
schwenkt über uns die rote Fahne.
„Er ist das Ende der Verbrechen“,
heißt es. Und wir wissen, und Brecht

wusste es auch: Das war er nicht. Aus
dem Einfachen, das schwer zu ma-
chen ist, machen sie: „das Einfache,
das einfach nicht zu machen ist.“

Lenin (Max Landgrebe) stimmt
Louis Fürnberg an: „Die Partei, die
Partei, die hat immer recht.“ Angela
Davis (Simone Müller) intoniert
Marvin Gayes „What’s going on“,
Rosa Luxemburg (Elke Wieditz) in
einer sehr eigenen Version Bob Dy-
lans „Blowin’ in the wind“. 

Mit dem Punk (Musiker Oliver
Jahn, der die musikalische Leitung
hat) werden sie dann alle noch mal
anarchistisch: „Aus dem Weg, Kapi-
talisten, die letzte Schlacht gewinnen
wir“, singen sie mit Ton Steine Scher-
ben, „Deutschland muss sterben, da-
mit wir leben können“ mit Slime.

Das ist ein schönes kleines Kon-
zert mit einigem Unterhaltungswert,
das davon erzählt, wie musikalisch
kraftvoll Schauspieler sein können –

und sonst nicht viel. Außer dass sie
Wodka kippen und die Gläser zer-
schmeißen, bleibt ihnen auf dem
Konzertpodium wenig Spielraum für
Zwischentöne, Irritationen, Anar-
chie. Es bleibt nur Raum für Kom-
mentare – und läuft sonst so durch.

Nach 45 Minuten und Kollektivge-
sang mit Publikum (Moorsoldaten,
Spaniens Himmel, Internationale)
ist der Abend schon einmal sehr am
Ende, so wie der Kommunimus. All
diese Lieder sind ohnehin längst tot –
und jede Zeit braucht ihre eigenen.

Das kann’s doch nicht gewesen,
denken sie sich aber. Die Gespenster
des Kommunismus haben sich selbst
inzwischen abgeschminkt, aber die
Utopie eben noch nicht. Und wohnt
nicht jedem Ende ein Anfang inne?
Sie holen noch mal richtig aus – und
finden keinen Anfang und kein Ende
mehr. Eine Haltung sowieso nicht,
weshalb es dem spürbar zu mehr Tie-

fe und Stringenz befähigten Ensemb-
le einigermaßen an Halt fehlt.

Stattdessen folgen Teil zwei und
drei des Abends: Linke Biografien
aus Ost und West, auf Interviews ba-
sierend, sowie Diskursversuche mit
dem Publikum, flankiert vom Umbau
des Zuschauerraums, der den Um-
bau der Gesellschaft markieren soll.

Schließlich hatte Che bereits eine
Studie zitiert, wonach 77 Prozent der
Deutschen den Kapitalismus skep-
tisch sehen. Dass daraus bislang
nicht viel folgt, könnte Lenin erklä-
ren: Eine revolutionäre Situation
entsteht, wenn Beherrschte nicht
mehr so wollen und Herrschende
nicht mehr so können wie bisher.
Aber das kommt hier gar nicht vor.

„Es ist kein Tropfen Blut geflossen
in der sogenannten friedlichen Revo-
lution“, hört man derweil von DNT-
Intendant Hasko Weber, der als
einer von elf Gesprächspartnern

Text lieferte. „Und das ist wirklich
auch ein Manko. Denn wer hat denn
wirklich etwas riskiert?“ 1989 fand
demnach keine Revolution statt, weil
es eben friedlich blieb.

„Wir brauchen keine ideale Gesell-
schaft“, ließ sich der Ex-Kommunist
Wolf Biermann ein. „Wir dürfen die
Menschen nicht retten wollen.“
Gegen Unrecht kämpfen, ja. Aber
keine Rettung! Die Endlösung der so-
zialen Frage führe in die Hölle. Vom
Aktivisten und Politologen Vitalie
Sprinceana aus Moldawien bleibt
der schöne Satz erinnerlich: „Eine
Utopie sollte eine Liste von Zutaten
sein mehr als ein fertiges Essen.“

Dieser Abend aber überfrisst sich
am linken Buffet. Er folgt dem Prin-
zip des Kommunismus: alles oder
nichts. Und am Ende ist alles nichts.

a Wieder am . April (ausverkauft) 
sowie . April, . Mai und . Juni.

Lenin an der Trommel, Rosa Luxemburg am Bass, Karl Marx am Text (und an der Ukulele): Szene mit Max Landgrebe, Elke Wieditz und Chris-
toph Heckel aus „Ciao, bella, ciao!“. Den Abend mit Liedern zeigt das Nationaltheater im Kesselsaal des E-Werks Weimar. Foto: Candy Welz

380 000 Euro
für neues Depot 

Mühlhausen. Aus dem städtischen Bau-
hof wird ein neues Zentraldepot für die
Mühlhäuser Museen. Am Gründonners-
tag war symbolischer Spatenstich. Die
Landesregierung fördert das Projekt nach
eigenen Angaben mit 380 000 Euro aus
dem kommunalen Investitionspro-
gramm. Kulturstaatssekretärin Babette
Winter (SPD) verband mit der Moderni-
sierung die Hoffnung, dass mit dem neu-
en Depot die Museumsbestände langfris-
tig vor Zerstreuung und Zerstörung be-
wahrt werden. Zudem erleichtere es For-
schern und Museumsmitarbeitern, an die
Schätze heranzukommen. Durch den
Umbau könne die Magazinfläche fast ver-
doppelt werden, sagte Museumsdirektor
Thomas T. Müller. Schon vor Jahren
musste die Museumsgalerie in der Aller-
heiligenkirche schließen, um sie als Aus-
weichdepot zu nutzen. Die Mühlhäuser
Museen besitzen eine halbe Million
Sammlungsstücke. Sie bekommen nach
Jahren unzureichender Depotsituatio-
nen endlich Lagerbedingungen mit zeit-
gemäßer Technik für Klima, Brandschutz
und Einbruchssicherheit. (dpa)

Henryk Goldberg ist 
Publizist und schreibt 
jeden Samstag seine Kolumne 

Oh Tannenbaum, wie bunt sind deine Eier

Ein Salon über die Frage der dekorativen ZeitlosigkeitGoldberg

Von Henryk Goldberg 

Ich saß bei Dr. T. im Wartezimmer
und wartete. Neben mir ein mittel-
junger Mann, er war außer mir der

einzige, der ein Buch las, das fiel mir
auf. Und dann wurde er aufgerufen,
das fiel mir noch mehr auf. Will sagen,
sein Name. Wer so heißt wie ich, hat
ein Gefühl für solche Namen. Ich will
seinen hier nicht nennen, aber viel-
leicht ist ja ein Bekannter von ihm Zei-
tungsleser, er ist es wohl nicht, wie ich
später bemerkte. Also, für die, die ihn
kennen: Der Name ist ein Mix aus
einem Himmelskörper und einem
Tierkind. Dann wurde ich aufgerufen,
es gibt da verschiedene Untersuchun-
gen, also setzte ich mich wieder. 

Und dann fragte mich der Herr S., so
will ich ihn einmal nennen sehr
freundlich: „Entschuldigung, Sind Sie
Israeli? Ich frage, weil Sie da Amos Oz
lesen und so heißen. Irgendwie bin
ich, glaube ich, auch jüdisch.“ 

Das war ein wirklich angenehmer
Mensch, aber er hatte auch mit dieser
deutschen Verklemmtheit gefragt, ob
ich Israeli sei. Dabei, die Wahrschein-
lichkeit, dass ein israelischer Staats-
bürger in Erfurt beim Arzt ein deut-
sches Buch liest, ist wohl nicht sehr
hoch. Was er meinte war: Sind Sie Ju-
de? Aber das sagt sich irgendwie
schwer, das hat noch immer diese An-
mutung von „Neger“ oder „Zigeuner“.

Dabei denkt wohl kaum einer da-
ran, dafür ist die Gegend hier zu got-
tesfern, dass die Vorfahren meines Va-
ters einst dafür Sorge trugen, dass Got-
tes Sohn von den Römern ans Kreuz
genagelt wurde, was ja im Übrigen Teil
von Gottes Plan gewesen sein muss.

Und womöglich war es auch Teil des
Planes, und dann wäre es ein sehr hin-
tergründiger Plan gewesen, dass die
Christen in jeder ihrer Kirchen an ex-
ponierter Stelle einen Juden sehen
und anbeten sollen.

Dieser Tag, der Karfreitag, war ges-

tern, ein christlicher Trauertag. Und
just gestern war auch der Sederabend,
der Vorabend des jüdischen Pessach.
Kein Tag der Trauer, im Gegenteil, die
Juden erinnern hier, wie ihr Gott sie
einst aus der ägyptischen Knecht-
schaft führte. Und ohne dieses Pes-
sachmahl gäbe es das Abendmahl
nicht – denn nichts anderes als Pes-

sach war der Grund des Herrenmahls-
– und ohne das Abendmahl wiederum
verlören die Christen die Mitte ihres
Glaubens. 

Ich hab dem Anlass entsprechend
die letzte Matze gegessen, weniger in
Würdigung der wenigstens bei mir
doch ziemlich verblassten Erinnerung
an die Errettung aus Pharaos Sklaven-
haus, ich mag sie einfach. 

Damit geht es mir vermutlich mit
den Matzen wie den meisten Gojim
mit Weihnachten und Ostern. Es war
auch nicht am sedergerecht gedeckten
Tisch, es war über dem Spülbecken in
der Küche, das Zeug krümelt furcht-
bar und schmeckt nach nichts, aber
das ziemlich gut. 

Aber damit das Heilige eine Parität
hat, schließlich, mein Fräulein Mutter
ist gut katholisch, ist hier im Hause
auch die christliche Symbolik präsent.
Die Ikonen der russisch-orthodoxen
Kirche, sie kamen über die Dame ins
Haus, halten das ganze Jahr über die

Stellung gegen den Chanukka-Leuch-
ter. Und seit Dezember schwebt noch
immer der Weihnachtsstern überm
Wohnzimmer und versieht seinen
Dienst als freundlicher Leuchtkörper.

Ich meine, wenn hier richtig Weih-
nachten ist, denkt der Thüringer mehr-
heitlich auch mehr „Kaufen“ als „Krip-
pe“, mehr „Geschenk“ als „Geburt“.
Und Ostersonntag gilt das Interesse
auch eher den versteckten Eiern als
dem auferstandenen Herrn. Da kann
ein Weihnachtsstern, fernbedient
dank eines Hinweises des einstigen
Radsportlers Dieter L., auch mal zur
Lampe werden. Wie lange er das aller-
dings darf, das ist eine Entscheidung,
die nicht ich zu treffen habe, allerdings
denke ich nicht, dass theologische Er-
wägungen zu den Entscheidungskrite-
rien der Dame gehören werden. Die-
ser Stern korrespondiert irgendwie
transzendental mit dem Weihnachts-
baum. Der steht auf dem Balkon und
ist so grün als wie am ersten Tag. Mag

sein, auf dem Weihnachtsbaumver-
kaufsplatz haben sich die großen stol-
zen Tannen lustig gemacht über ihn,
so ein Winzling, mit den Kugeln sieht
der bestimmt voll bescheuert aus. Ja,
so sprachen die stolzen Tannen. Und
jetzt? Windhauch, Windhauch, nichts
als Windhauch, wie der weise Prediger
Salomo sprach. Denn, da zeigt sich ein
Vorteil der Kleinen, er hat sie alle
überlebt und steht, geschmückt nur
mit dem Grün, in das Gottes Natur
ihm kleidete, auf dem Balkon und lä-
chelt wohl heimlich über die großen
stolzen Tannen, die Andersens „Tan-
nenbaum“ hätten lesen sollen. Ob
unser grüner Baum nun mit bunten
Eiern geschmückt wird, diese Frage ist
zur Stunde noch nicht entschieden.

Am Sederabend wird der jüdische
Vater immer gefragt „Warum ist dieser
Abend anders als alle andere Aben-
de?“ Nun, die Antwort für alle geht so:
Weil wir noch drei freie Tage haben.

Frohe Ostern

Diplombetrug: 
Buch kritisiert 

Musikhochschule
Autoren fordern 

Aufarbeitung der DDR­Zeit

Von Hanno Müller

Weimar.  Einmal mehr ist es die Ge-
schichte des Komponisten H. Johannes
Wallmann, die die Musikschule „Franz
Liszt“ einholt. Im Buch „Defekte einer
Hochschulchronik“ werfen die Autoren
Günter Knoblauch und Roland Mey der
Hochschule vor, sie verweigere eine Auf-
arbeitung zweifelhafter DDR-Ereignisse. 

Der gebürtige Leipziger Wallmann hat-
te von 1968 bis 1973 in Weimar studiert.
Bereits sein Vater, ein Leipziger Jugend-
pfarrer, war öffentlich als „amerikani-
scher Agent“ diffamiert worden. Wie er
galt auch der Sohn als widerständig. Er
war nicht in der FDJ, wirkte stattdessen in
der evangelischen Studentengemeinde
und hielt Kontakt zu Wolf Biermann und
Reiner Kunze, dessen Texte er vertonte.
Das führte dazu, dass man Wallmann
1974 das Diplom verweigerte, ihm nur
eine Prüfungsbestätigung aushändigte.

2008 aber war eben dieses Diplom zu-
fällig in Wallmanns Studentenakte ent-
deckt worden. Man hatte es ihm in der
DDR trotz bester Prüfungsergebnisse
nicht nur vorenthalten, sondern auch die
Note 1 für die Diplomarbeit nachträglich
herabgestuft. Zehn Jahre danach werfen
die Autoren der Musikhochschule vor,
sich dem Diplombetrug, der kein Einzel-
fall gewesen sei, bis heute nicht gestellt zu
haben. Stasiakten, aus denen weitere Op-
fer-Namen zu erwarten seien, würden
nicht aufgearbeitet. So werde die eigene
Geschichte geschönt und einer Ausei-
nandersetzung mit den politischen
Zwängen und Repressionen der Zeit vor
1989 aus dem Wege gegangen.

a Günter Knoblauch/ Roland Mey: 
Defekte einer Hochschulchronik,  S.,
Mitteldeutscher Verlag,  Euro

Neue Dauerausstellung auf der Wartburg
Stiftung gibt bisherige chronologische Darstellung ab dem Mittelalter auf

Eisenach. Nach dem Jubiläum „500
Jahre Reformation“ lockt die Wart-
burg bei Eisenach weiter Besucher
an. Gestern öffnete dort die neue
Dauerausstellung. Für die nationale
Sonderausstellung „Luther und die
Deutschen“ musste die zehn Jahre al-
te Dauerausstellung in Depots wei-
chen. Grund für die Wartburgstif-
tung, das bisherige Konzept zu über-

arbeiten, wie Kuratorin Grit Jacob-
sen sagte. „Wir haben die bisherige
chronologische Darstellung ab dem
Mittelalter aufgegeben.“ Stattdessen
werden die Schätze in Malerei,
Skulptur oder Kunsthandwerk in
Gattungen nach Art einer Kunstkam-
mer gezeigt. 

Bereits Anfang des 19. Jahrhun-
derts hatte Johann Wolfgang von

Goethe die Idee, ein Museum auf die
Burg zu bringen, deren Gründung
der Sage nach in das Jahr 1067 zu-
rückreicht. Großherzog Carl Alexan-
der von Sachsen-Weimar und Eise-
nach, ließ die Wartburg in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts im
Stil des Historismus als Museum für
ganz Deutschland wieder aufbauen.
Für frühere Besucher bietet die

Schau auch Aha-Effekte: Die Luther-
Gemälde von Cranach etwa oder das
originale Schlafzimmer vom Groß-
herzog. Erstmals zu sehen ist das
„Bildnis eines Fürsten“ von Lucas
Cranach dem Jüngeren. „Experten
haben es eindeutig als ein Cranach-
Bild identifiziert, aber wir wissen
nicht, wen es darstellt“, sagte Burg-
hauptmann Schuchardt. (dpa)

Ein Straußeneipokal steht in der neu-
en Dauerausstellung „ Jahre
Wartburg“. Foto: Jens Kalaene, dpa


